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Bergkarabach wird ausgehungert
Seit neun Monaten leben 120 000 Armenier vom Rest der Welt abgeschnitten.  
Eines der ältesten Gebiete der christlichen Welt wird von Aserbeidschan akut bedroht.

Joel Veldkamp

Eriwan

Letzte Woche habe ich erlebt, wie eine Be-
lagerung im 21. Jahrhundert aussieht. 
Ich befand mich mit meinen Kollegen 

der Menschenrechtsorganisation Christian 
Soli darity International am Rande einer Auto-
bahn, die sich durch ein felsiges Tal in Arme-
nien schlängelt. Hinter uns stand eine Kolonne 
von zwanzig Lastwagen, alle beladen mit Mehl, 
Speiseöl, Babynahrung und Medikamenten. Sie 
steckten dort seit über sieben Wochen fest.

Im nebelverhangenen Tal unter uns be-
leuchteten Scheinwerfer eine grosse Brücke, die 
von einem Militärposten bewacht wurde. Ab-
gesehen vom Kontrollpunkt war die Brücke leer 
– es gab keinerlei Verkehr.

Einst freies Land

Hinter dieser Brücke liegt Bergkarabach, eines 
der ältesten Gebiete der christlichen Welt. Seit 
neun Monaten sind die 120 000 dort lebenden 
armenischen Christen vom Rest der Welt ab-
geschnitten – durch eine Blockade, die ver-
hängt wurde von Aserbaidschan, einem tür-
kisch-muslimischen Staat im Osten Armeniens.

Hinter den Belagerungslinien sterben die 
Menschen an Hunger und aufgrund eines Man-
gels an grundlegenden Medikamenten. Die Zahl 
der Fehlgeburten hat sich vervierfacht. Es gibt 
keinen Treibstoff für Autos, nicht einmal für 
Krankenwagen.

«Meine Familie ist am Verhungern», sagte mir 
eine Frau namens Narine. «Wir haben versucht, 
in unserem Garten Gemüse anzubauen, aber es 
reicht nicht. Und jetzt kommt bald der Winter.»

Die Armenier leben seit Jahrtausenden in 
Bergkarabach. Im Jahr 301 n. Chr. konvertierte 
Armenien als erste Nation zum Christentum. 
Seitdem ist Bergkarabach ein freies christliches 
Land geblieben.

Die Armenier haben in ihrer Geschichte viel 
gelitten. Im Osmanischen Reich wurden zwi-
schen 1915 und 1923 über eine Million arme-
nische Christen in einem Völkermord getötet. 
Bald darauf eroberte die Sowjetunion Armenien, 
Aserbaidschan und Bergkarabach. Josef Stalin 
gliederte Bergkarabach in Aserbaidschan ein, 

schloss alle Kirchen und tötete oder deportierte 
sämtliche Priester.

Doch der Glaube der Menschen und ihr En-
gagement für ihr Heimatland blieben bestehen. 
Als die Sowjetunion in den späten 1980er Jah-
ren auseinanderzubrechen begann, erklärten 
sich die Armenier von Bergkarabach zu einer un-
abhängigen Republik. Aserbaidschan reagierte 
mit dem Versuch, die armenische Bevölkerung 

in der Region auszulöschen, doch mit Hilfe der 
Republik Armenien schlugen die Armenier von 
Karabach zurück und gewannen ihre Freiheit.

Im Jahr 2020 griff Aserbaidschan erneut an – 
und diesmal mit Erfolg. Nur ein von Russland 
in letzter Minute verhängter Waffenstillstand 
verhinderte, dass sie die Armenier vollständig 

vertreiben konnten. Mit dieser Belagerung ver-
sucht Aserbaidschan nun, die Sache zu Ende zu 
bringen. Die uralte christliche Gemeinde von 
Bergkarabach steht kurz davor, endgültig aus-
gelöscht zu werden.

Als ich letzte Woche in Armenien war, traf ich 
einen jungen Flüchtling aus Bergkarabach na-
mens George. Er sagte: «Dieser Krieg ist nicht 
nur ein Krieg gegen die Armenier. Die Frontlinie 
zwischen Armenien und Aserbaidschan ist die 
Frontlinie der zivilisierten Welt.»

Die EU sieht das anders. Ursula von der 
Leyen, Präsidentin der Europäischen Kom-
mission, nennt Aserbaidschans Diktator einen 
«zuverlässigen, vertrauenswürdigen Partner». 
Aser baidschan ist reich an Öl und Gas und hilft 
 Europa, das Gas zu ersetzen, das früher aus 
Russland kam.

Unterdessen laufen Verhandlungen zwischen 
Armenien und Aserbaidschan. Charles Michel, 
Präsident des Europäischen Rates und Gast-
geber dieser Verhandlungen, begrüsst die «Fort-
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bündeten und kulturellen Cousin, der Tür-
kei, an geopolitischer Bedeutung. Washing-
ton und seine Partner auf der einen sowie 
Moskau auf der anderen Seite umwerben 
Aserbaidschan. Bergkarabach und die Re-
publik Armenien haben weder militärisch 
noch wirtschaftlich viel zu bieten. Vor kur-
zem haben die EU und Aserbaidschan ein 
Abkommen über die Verdoppelung von 
Gaslieferungen unterzeichnet. Das mag 
die Zurückhaltung der EU gegenüber dem 
 Regime erklären. 

Pflichten der Schweiz

Welche Rolle spielt die Schweiz in die-
sem Konflikt? Im Juni hatte Bundesrat 
Ignazio Cassis erklärt, man würde sich 
im Uno-Sicherheitsrat für die Stabilisie-
rung der Lage einsetzen. Aber Bern hat 
sich Washington, Brüssel und Moskau an-
geschlossen, um die Schwachen den Star-
ken zu opfern. Wie die Grossmächte hat 
die Schweiz seine frühere Unterstützung 
für das Selbstbestimmungsrecht von Berg-
karabach aufgegeben und lässt zu, dass 
Aserbaidschan ungestraft sein Projekt der 
ethnischen Säuberung gegen die armeni-
schen Christen umsetzen kann.

Damit dieser Völkermord verhindert wer-
den kann, muss sich die Schweiz im Uno-
Sicherheitsrat stärker engagieren. Davon 
sind armenische Verbände in der Schweiz, 
Menschenrechtsorganisationen und auch die 
Gesellschaft Schweiz–Armenien überzeugt. 
Bereits am 9. Januar 2023 hatte die Aussen-
politische Kommission des Ständerats dem 
Bundesrat den Vorschlag unterbreitet, zwi-
schen Eriwan und Stepanakert eine Luft-
brücke unter der Schirmherrschaft der Uno 
einzurichten. Der Bundesrat sollte dieses An-
liegen im Uno-Sicherheitsrat einbringen und 
auch das international anerkannte Recht Ka-
rabachs auf Selbstbestimmung bekräftigen. 

Aufgrund der dramatischen Lage in Berg-
karabach findet am 23. September in Bern 
eine Kundgebung mit Politikerinnen und 
Politikern von verschiedenen Parteien statt. 
Es geht darum, einen Völkermord zu ver-
hindern. Ein Land wie die Schweiz – mit sei-
ner humanitären Tradition – ist besonders 
in der Pflicht. Denn die christliche Tradition 
lehrt: Das Böse zuzulassen, ist ebenso eine 
Sünde, wie das Gute zu unterlassen. 

Giuseppe Gracia

Der Konflikt in Bergkarabach ist kom-
plex und hängt zusammen mit den geo-
politischen Interessen Russlands, der USA, 
Israels, des Iran und der Türkei. Im Schutz 
des zerklüfteten transkaukasischen Hoch-
landes ist es den Armeniern von Berg-
karabach gelungen, ein hohes Mass an 
Selbstverwaltung und kultureller Auto-
nomie zu bewahren, während die Arme-
nier in Anatolien gewaltsam ausgerottet 
wurden, was im Völkermord an den Arme-
niern von 1915 bis 1918 gipfelte. Als die 
Sowjetunion zusammenbrach, kämpften die 
Karabach- Armenier um ihr Recht auf Selbst-
bestimmung. Dieses ist in der Schlussakte 
von Helsinki von 1975 und in den «Madrider 
Prinzipien» der OSZE verankert.

1991 haben sich die Karabach-Armenier 
in einem Referendum fast einstimmig für 
die Unabhängigkeit von Aserbaidschan aus-
gesprochen. Mit dem Wohlwollen der be-
nachbarten Republik Armenien und Russ-
lands besiegten sie 1994 Aserbaidschan 
in einem Krieg, der durch gegenseitige 
ethnisch-religiöse Säuberungen gekenn-
zeichnet war. Inzwischen haben sie das 
Wohlwollen ihres russischen Beschützers 
weitgehend verloren. Seit dem 44-tägigen 
Krieg im Jahr 2020 werden grös sere Gebiete 
der Region von Aserbaidschan kontrolliert. 

Die Blockade des Latschin-Korridors lässt 
120 000 Menschen verhungern, darunter 
30 000 Kinder, 9000 Behinderte und 20 000 
Senioren. In Stepanakert sind Mehl, Gas, 
Diesel und Strom genauso Mangelware wie 
Medikamente. Das Regime in Baku miss-
braucht Hilfslieferungen als psychologisches 
Druckmittel. Der einstige Chefankläger des 
Internationalen Strafgerichtshofs, Luis Mo-
reno Ocampo, bewertet das Vorgehen des Re-
gimes in Aserbaidschan als «Völkermord». 

Joel Veldkamp von der Menschenrechts-
organisation Christian Solidarity Inter-
national berichtet nach einem Besuch im 
Krisengebiet von rund vierzig Lastwagen, 
die seit Juli blockiert werden. Diese sind mit 
400 Tonnen Hilfsgütern beladen, Nahrungs-
mitteln und Medikamenten. Obwohl die 
Menschen sterben, halten die aserbaidscha-
nischen Militärs die Blockade aufrecht. 
«Man setzt den Hunger als Waffe zur ethni-
schen Säuberung ein», sagt Joel Veldkamp. 
«Vor unseren Augen wird eine neue Phase 
des armenischen Völkermords im 21. Jahr-
hundert eingeläutet.»

Aserbaidschan ist reich an Rohstoffen 
und gewinnt mit seinem militärischen Ver-
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Hunger, Geopolitik und ethnische Säuberung

Kein Völkermord mehr an den Armeniern!  
Kundgebung am Samstag, 23. September 2023,  
von 13.30 bis 15 Uhr auf dem Münsterplatz in Bern.

schritte», die sie auf dem Weg zum Frieden ma-
chen. Doch wie können die USA und die EU von 
Frieden sprechen, wenn 120 000 Menschen in 
einer Belagerung verhungern?

Als meine Kollegen und ich in Armenien 
waren, sagten uns verschiedene Exilbeamte aus 
Bergkarabach dasselbe: Die westlichen Mäch-
te hoffen, dass die Armenier Bergkarabach ver-
lassen und in die Republik Armenien ziehen. 
Dann wird Aserbaidschan das Land bekommen, 
ein Friedensvertrag kann unterzeichnet werden, 
und der Westen kann von Aserbaidschans Öl-
reichtum profitieren, ohne sich um die Arme-
nier kümmern zu müssen.

Doch wenn Europa glaubt, dass die Arme-
nier ihre Heimat kampflos aufgeben werden – 
oder dass Aserbaidschan sich zufriedengeben 
wird, sobald es Bergkarabach verschlungen hat 
–, dann irrt es sich gewaltig. In Brüssel und Wa-
shington sprechen die Diplomaten von Frieden; 
vor Ort deuten alle Zeichen auf einen neuen 
Krieg hin, der in einem Völkermord enden 
könnte.

Schweizer Missionare riskierten ihr Leben

Die Schweiz verbindet eine lange Geschichte 
der Freundschaft mit dem armenischen Volk. 
Nachdem das Osmanische Reich 1897 ein Mas-
saker an den Armeniern verübt hatte, unter-
zeichneten 453 015 Schweizer Bürger eine Pe-
tition, in der sie ihre Regierung aufforderten, 
«gegen diese Verbrechen zu protestieren», 
ohne dabei ihre Neutralität aufzugeben. Wäh-
rend des Völkermordes riskierten Schweizer 
Missionare wie Jakob Künzler ihr Leben, um 
den Armeniern zu helfen.

Welche Rolle wird die Schweiz in diesem his-
torischen Moment spielen? Wird sie ihrem Erbe 
treu bleiben? Oder wird sie sich stillschweigend 
der EU-Linie anschliessen, obwohl Christen ver-
hungern oder zu Tausenden getötet werden? 
Wird sie es zulassen, dass Aserbaidschan seine 
Kriegsmaschinerie mit seinen Socar-Tankstel-
len weiter finanziert?

Die Zeit für eine Entscheidung wird knapp.

Joel Veldkamp ist Leiter internationale Kommunikation 
von Christian Solidarity International (CSI). 


